 
 

  
Von der Eule zum Euro - Seit dem Altertum ringen die Menschen um einheitliche Währungen 

Währungsunionen und Münzverträge werden seit dem Altertum mit dem Ziel abgeschlossen, durch Ausgabe standardisierter Münzen Handel und Verkehr zu beflügeln und den Verkauf von Waren und Dienstleistungen zu vereinfachen. Staaten und münzprägende Städte regelten die Prägung ihres Geldes durch Vereinbarungen darüber, dass die Münzen gleich groß und schwer sein und den gleichen Feingehalt besitzen sollen. Man einigte sich auf einheitliche Wappen, Bilder und Inschriften auf der einen Seite, gestattete aber variable Darstellungen auf der Kehrseite, um die Herkunft des Geldstücks zu verdeutlichen. 

Mitunter hat man aus Kostengründen Gemeinschafts-münzen auch in gemeinsamen Prägestätten hergestellt. Wer sich nicht an die Vorgaben hielt, mußte mit empfindlichen Strafen und der Zerstörung der Werkstätten rechnen. Aus Chroniken ist bekannt, dass es gelegentlich solche schmerzhaften Sanktionen gegeben hat und unehrliche Münzmeister auch an Leib und Gut bestraft wurden. Da das Münzregal ein sorgsam gehütetes Vorrecht war, wurden Münzverbrechen streng geahndet.

Überall anerkannte Leitmünzen

Unsere neuen Euromünzen sind, was die Kombination der internationalen Wertseite mit den nationalen Bildseiten betrifft, nichts Neues, aber immer noch gewöhnungsbedürftig, denn man blickt doch ungläubig und prüfend, doch auch erfreut, sollte sich einmal ein „Fremdling“ in die Geldbörse verirren. In der antiken Welt Vorderasiens und Griechenlands war man numismatische Vielfalt gewohnt. Nahezu jeder Potentat, jede Stadt prägte eigene Münzen. Gemessen wurden Gewicht und Feingehalt der Münze, wer oder was dargestellt wurde, spielte im täglichen Getriebe eine untergeordnete Rolle. In wenigen Fällen lässt sich die Existenz von Münzverträgen nachweisen. Viele Gemeinsamkeiten aber gestatten den Schluss, dass solche im Interesse des wirtschaftlichen Austausches und gemeinschaftlichen Bewusstseins geschlossene Abkommen schon im alten Griechenland gang und gäbe waren. Überregionale Bedeutung erlangte die Tetradrachme, ein Vierdrachmenstück aus Silber mit einem Gewicht von etwa 16 bis 17 Gramm. Wegen der herausragenden Stellung von Athen fungierten die hier in großen Mengen gefertigten Prägungen mit dem Kopf der Athena und der heiligen Eule als eine Art Leitmünze, nach der sich andere Prägungen richteten. Die Athener Eulen wurde in dem geflügelten Wort „Eulen nach Athen tragen“ sprichwörtlich für etwas, was in großen Mengen vorhanden ist oder was, weil bekannt oder vorhanden, sich eigentlich erübrigt. 

Im römischen Reich besaß der seit dem dritten vorchristlichen Jahrhundert geprägte Denar eine wahrhaft weltumspannende Geltung, wie Rechnungen und Funde zeigen. Die nur Daumennagel große Silbermünze mit einem Gewicht von anfangs 4,5 Gramm entsprach dem 72. Teil eines römischen Pfundes. Ein Denar galt vier Sesterzen oder zehn, später 16 Asses, während 25 Denare auf eine Goldmünze, den Aureus, gingen. Dieses ursprünglich etwa 8,2 Gramm schwere Geldstück, von dem auch Doppelstücke und Teilstücke vorkommen, wurde in allen Gegenden des römischen Reiches für die Begleichung hoher Summen verwendet. Mit den Jahrhunderten verringerten sich Gewicht und Feingehalt des Denars. Gegen Ende des Imperium romanum hatte seine Qualität bereits so stark nachgelassen, dass er eher einer schäbigen Kupfermünze glich. 

Aufgeschlagenes Geschichtsbuch

Die Römer nutzten, beginnend bei Julius Cäsar, ihre Münzen ausgiebig für Propagandazwecke und zur kaiserlichen Selbstdarstellung. Daher sind diese Geldstücke wie ein aufgeschlagenes Geschichtsbuch. Sie offenbaren damalige Herrschaftsverhältnisse und die Weite von Kunst und Religiosität. Neben den eigenen Münzen aus Gold, Silber, Bronze und Kupfer hat es die „Zentrale“ in Rom zugelassen, dass in eroberten Gebieten auch traditionelle Gepräge mit den ortsüblichen Götterbildern und Aufschriften in der Landessprache weiter geprägt und verwendet wurden. Damit sicherten die neuen Herren ihren Kolonien ein Stück kultureller und religiöser Identität. Allerdings wurden diese regionalen Geldstücke durch bestimmte Wechselkurse in das römische Münzsystem eingebunden. Mit dem Denar verfügte das römische Reich erstmals über ein in vielen Teilen Europas anerkanntes Nominal. In nachrömischer Zeit und im Mittelalter wurde die Bezeichnung auf pfennigartige Silberlinge übertragen, die allerdings viel kleiner und leichter als die antiken Vorbilder waren. 

Um dem Wirrwarr im Münz-, Maß- und Gewichtswesen im Frankenreich ein Ende zu setzen, veranlasste Kaiser Karl der Große eine Reform von weitreichenden Folgen. Aus einem „Karlspfund“ zu 408,24 Gramm wurden 240 Denare geschlagen, wobei jeder dieser pfennigartigen Silberlinge durchschnittlich 1,7 Gramm wog. Zwölf Denare ergaben einen Schilling, und zwanzig Schillinge hatten den Wert eines Pfundes. 2,5 karolingische Pfennige oder Denare entsprachen einem arabischen Dinar. Diese schweren Münzen waren, wie zahllose Schatzfunde beweisen, in allen Himmelsrichtungen und weit vom Ursprungsort verbreitet. 

Verweigerung wurde bestraft

Um dem neuen Silberpfennig, auch denarius argenteus genannt, in seinem vom Atlantik bis zur Elbe, von der Nordsee bis nach Italien reichenden Herrschaftsgebiet Respekt zu verschaffen, bestimmte Karl der Große im Jahre 794, dass an jedem Ort, in jedem Gemeinwesen und an jedem Handelsplatz die neuen Denare gleichermaßen kursieren und von allen akzeptiert werden sollen. „Tragen aber die Münzen unseren Namen und sind sie von reinem Silber und von gutem Gewicht und verweigert irgendjemand irgendwo bei irgendeinem Kauf oder Verkauf ihre Annahme, dann soll er 15 Schilling Buße zahlen“. Die neuen Münzen sollten wie in der Römerzeit im gesamten Reichsgebiet und darüber hinaus umlaufen. Deutlich wird das Bestreben des Kaisers, durch Ausgabe einheitlicher Münzen Handel und Verkehr zu fördern, aber auch Missbrauch zu unterbinden. Nachdem Karl im Jahre 800 zum Kaiser gekrönt worden war, ließ er Pfennige nach römischem Vorbild mit seinem Brustbild prägen, während auf der Rückseite ein Tempel mit dem Kreuz darin zu erkennen ist. Den in nur ganz wenigen Exemplaren überlieferten Münzen mit dem Bildnis des wie ein römischer Imperator gekleideten Karl wird eine gewisse Porträtähnlichkeit beschieden. 

Da unter den Nachfolgern Karls des Großen zahlreiche geistliche und weltliche Herrschaften das Münzrecht erhielten, blieb eine starke Zersplitterung im Münzwesen nicht aus. Das war für Handel und Wirtschaft nicht eben förderlich, und so entstanden verschiedene Münzvereine, deren Mitglieder sich auf bestimmte Normen einigten und die Annahme des Geldes der jeweiligen Vertragspartner garantierten. Ausserdem einigte man sich im frühen 13. Jahrhundert auf die Nutzung gemeinsamer Münzstätten. Das hat es ja schon in der Antike gegeben.

Anspruch und Wirklichkeit

Die schönsten Absprachen und Münzverträge zwischen Fürsten und Städten konnten im Mittelalter nicht verhindern, dass die Geldproduktion als Einnahmequelle immer wieder missbraucht wurde. Ungeachtet harter Strafandrohungen griffen leichte Münzen aus minderwertigem Silber immer wieder um sich. Schlechtes Geld schadete auf Dauer der Wirtschaft und floss in Form von Steuern und Einnahmen in die Staatskassen zurück. Daher mühten sich einsichtige Landesfürsten und Kommunen um vertragliche Abmachungen, um dem Unheil zu begegnen. Solche Verträge sind aus den Niederlanden und Luxemburg, dem Bodenseegebiet, vom Oberrhein, aus der Gegend um Salzburg sowie aus Norddeutschland bekannt und umfassen das ganze Spektrum damals geprägter Gold- und Silbermünzen von bescheidenen Pfennigen über die Groschen bis zu den stolzen Goldgulden und nach 1500 auch den Taler. Schwäbische Städte und der Graf von Württemberg beispielsweise einigten sich im frühen 15. Jahrhundert auf die Herstellung von Münzen nach gemeinsamem Standard in gemeinsam unterhaltenen Prägestätten. Um zu zeigen, dass es sich um eine „Vertragsmünze“ handelt, legte ein Bündnis am Rhein fest, den Adler als des „Rychs Zeichen“ auf die Rückseite der Gemeinschaftsmünze zu setzen. In einem anderen Vertrag beschlossen Johann von Luxemburg, zugleich König von Böhmen, und Graf Heinrich IV. von Bahr anno 1343, „Münzen gemeinsam zu fertigen“. Zum gemeinsamen Wappen setzten sie den ausdrücklichen Zusatz, dass es sich um eine solche Vereinsmünze handelt. Große Bedeutung erlangte der nach einer kleinen Silbermünze benannte Rappenmünzenbund, in dem sich 1403 die Städte Basel, Breisach, Colmar, Freiburg und Thann zusammenschlossen, um dem „gemeinen Mann“ solides Silbergeld für den täglichen Verkehr zur Verfügung zu stellen. 

Einer der wichtigsten Münzverträge war der Kurrheinische Münzverein, dessen Basis der von vier Kurfürsten geprägte Goldgulden mit einem Gewicht von 3,54 Gramm war. Dass es sich um eine Gemeinschaftsmünze handelt, geht aus den Wappenschildern hervor. Die Vorderseite zeigt Johannes den Täufer mit dem Schild eines Kurfürsten, die Rückseite hingegen die heraldischen Zeichen der drei anderen Partner. Der rheinische Goldgulden war so erfolgreich, dass 1438 beschlossen wurde, ihn überall „reicheinheitlich“ umlaufen zu lassen. Zwar war es Ziel der Verträge, gemeinsames Geld für einen größeren Wirtschaftsraum zu schaffen und damit schlechte, schädliche Münze zu verdrängen, doch wie so oft klafften Anspruch und Wirklichkeit auseinander. Häufig endeten die Vereinbarungen mit dem Tod der fürstlichen Vertragspartner und mussten dann neu verhandelt werden. 

Viele Stationen zur Münzeinheit

Mit dem Wendischen Münzverein und anderen Verträgen haben die norddeutschen Hansestädte über einen recht langen Zeitraum ihr Geldwesen geordnet. Bis ins 16. Jahrhundert war der gemeinsam geprägte Witten im Wert von vier Pfennigen die Leitwährung dieses Bundes, der sich 1506 darauf einigte, einen „Markpfennig“ in der Art der kurz zuvor kreierten Taler zu prägen. Die „Mark“ war nach der Reichseinigung von 1871 Namensgeber der neuen deutschen Einheitswährung. Mit der Einführung des Euro am 1. Januar 2002 ging nach 130 Jahren die erfolgreiche Geschichte der Mark in Deutschland zu Ende. Stationen auf dem Weg zur Herstellung einheitlicher Münzverhältnisse im römisch-deutschen Reich waren im späten 17. Jahrhundert Verträge von Zinna und Leipzig und im 18. Jahrhundert die Schaffung des vor allem in Österreich sowie Mittel- und Süddeutschland umlaufenden Conventionstalers sowie des preußisches Reichstalers. Im der ersten Hälfte des 19. Jahrhundert bezahlte man im damaligen Deutschen Bund mit Vereinsmünzen, die nach einheitlichem Standard, jedoch mit unterschiedlichen Köpfen und Wappen geschlagen wurden. Nicht vergessen werden soll, dass außerhalb des Geltungsbereichs von Taler und Gulden. Pfennigen und Kreuzern verschiedene Münzverträge abgeschlossen wurden, so die Lateinische Münzunion (1865) und die Skandinavische Münzunion (1872). Auch diese Verträge hatten das Ziel, einheitliche Wirtschaftsräume zu schaffen und den Geldverkehr zu vereinfachen. Im 20. Jahrhundert gab es immer wieder Versuche zur Schaffung eines „Weltgeldes“, doch ist es nie aus den Kinderschuhen heraus gekommen, und wenn gelegentlich Münzen für Esperanto-, Europa oder sonst wie genanntes Weltgeld geprägt wurden, erlangten sie keine praktische Bedeutung. 
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